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Wie ein ee antenne 


Ringsum ruht alles Hand in tiefem Dunkel. = 


Ich aber ſchaue einſam nach den Sternen. 


Die Flur hat ihre Augen ichon geſchloſſen, 


Rein Zeichen mehr, daß noch ein Weſen wacht. 


= Auf allen Feldern lagert ſchon die lacht. 


Doch meine Seele iteigt auf goldnen Sprolſen 


Hinein und höher, in das Sternenmeer. 
Wie ſich die Arme in Eritaunen breiten, 
Die Augen voll Verwunderung lich weiten, 
Seht immer neben mir die Sehnſucht her. 


Georg Rißmann. 
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Von Edith Bialoſtotzky. 


Dort oben im Himmel wohnen all 
die kleinen Englein. Die ſind viel 
ſchöner, als ſich ein Menſchenkind vor⸗ 
ſtellen kann. Sie haben langes Haar, 
das fällt ihnen über die Schulter bis 
auf die Flügel in blonden oder braunen 
oder ſchwarzen Locken. And die jüngſten 
Engelchen haben den ganzen Kopf voll 
Ningellöckchen. Die ſind ſo niedlich; 
denk mal, ſie laufen ganz nackend im 
Himmel herum! Die großen Engel 
tragen Kleider aus Wolkenſchleierſtoff, 
roſa, hellblau oder auch ganz weiß. 


Du mußt aber nicht denken, daß die 
Englein den lieben langen Tag nichts 
weiter tun als ſpielen. O nein, auch 
die Engel müſſen arbeiten. Sie arbeiten 
fogar Tag und Nacht, denn fie werden 
niemals müde und lennen auch keinen 
Schlaf. 


Früh am Morgen, wenn du no ch 
ganz feſt ſchläfſt und grad etwas red, 
Schönes träumſt, dann wecken die' 
Englein die Sonne. Sie treten alle an 
ihr Wolkenbett und ſingen ein wunder⸗ 
ſchönes Lied. Das klingt ſo lieblich 
und fröhlich, daß die Sonne gleich 
lachen muß, wenn fie aufwacht. Und 
wenn die Englein mal nicht ſo ſchön 
ſingen, dann lacht auch die Sonne nicht 
und es iſt ſehlechtes Wetter. 


Iſt nun die Sonne munter, ſo rufen 
die Englein: „Guten Morgen Mutter 
Sonne,“ und laufen ſchnell, um ihr den 
goldenen Strahlenkranz zu holen. Den 
haben ſie in der Nacht blank geputzt, 
er leuchtet nun wieder rein und ſchön. 
Wenn Mutter Sonne den Strahlen⸗ 
kranz aufgeſetzt hat, fängt ſie an zu 
ſcheinen und weckt die Menſchenkinder. 
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Nun haben die Engel viel zu tun. 
Erſt müſſen ſie die Sternlein putzen, 
damit ſie in der Nacht recht hell leuchten. 
Dazu holt ſich jedes Englein aus dem 
Wolkenſchrank, der aus einer großen 
ſchwarzen Wolke gebaut iſt, ein weißes, 
weiches Wolkentüchlein. And 
nun reiben ſie die Sternlein 
blitzeblank. Später werden 
die Wolkentücher in klarem 
Waſſer wieder ſauber ge— 
waſchen und an die Sonnen— 
ſtrahlen zum Trocknen ge— 
hängt. Da waſchen die 
Englein auch ihre Kleidchen 
mit und ihre weißen Hemd— 
chen, denn im Himmel muß 
immer alles rein und ſauber 
ſein. 

Andere Engel fegen inzwiſchen den 
Himmel, damit er recht blau ausſieht 
und ſich die Menſchen über das ſchöne 
Wetter freuen können. Oder ſie gießen 
die Blümlein auf der großen Himmels— 
wieſe. And ſo haben die Englein den 
ganzen langen Tag zu tun. 

Wenn nun der Abend kommt, muß 
Mutter Sonne ſchlafen gehen. Haſt 
du ſchon einmal am Abend die kleinen 
roſa Wölkchen am Himmel geſehen? 
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Das iſt das Bett der Sonne. Sie 
ſchläft in einem roſa Himmelbett auf 
roſa Wolkenkiſſen und deckt ſich mit 
einer weichen roſa Wolkendecke zu. Die 
Engel ſchütteln die Betten tüchtig auf, 
damit Mutter Sonne ganz Darin ver⸗ 


ſinkt, wenn ſie ſich ſchlafen legt. Dann 
ziehen ſie die roſa Wolkenvorhänge 
zuſammen und ſingen leiſe ein ſüßes 
Abendlied. Die Sonne ſchläft ein, und 
es wird Nacht. Da zünden die Englein 
die Sternlein an; die Schutzengel aber 
fliegen hinunter auf die Erde, jedes 
ans Bett ſeines Schutzkindes und wacht 
die ganze Nacht bei ihm. Du haſt 
auch dein Englein. Das erzählt dir 
ſchöne Geſchichten und dann träumſt du. 
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Der Herr der Elemente. 


Dieſe ſpannende Erzählung findet ihr vollſtändig in dem 


) 


gebundenen 10. Jahrgang der „Rama⸗Poſt vom kleinen Coco“. 
Preis 1.50 Mk. 

0 Bitte Beſtellung und Betrag durch Zahlkarte richten an: 

ö Verlag „Die Rama⸗Poſt“, Goch (Rhld.) 


Konto-Nr. 98 416, 


7 nn DATA DZ mn Ann LDOn En En LZen 


Poſtſcheckamt Köln. 


Des I 


Seite 132 


Die Rania:-Poft vom Heinen Coco 


Nummer 9 


(Für die „Rama-Poſt vom kleinen Coco“ beſonders bearbeitet vom Verfaſſer 


Zehntes Kapitel. 
Die Schlacht der Bienen und Horniſſen. 


Es herrſchte eine ungeheure Erregung im 
Reich der Bienen. Selbſt in den Tagen der 
Revolution war der Aufruhr nicht ſo groß 
geweſen. Der Stock brauſte. 

Die Königin hatte einen Poſten inne, von 
dem aus ſie in der Lage war, den Kampf 
zu überblicken. Ihre Adjutanten eilten und 
flogen hin und her. Nun war ſchon der 
dritte Kundſchafter zurück. Er ſank völlig 
erſchöpft vor der Königin nieder. 

„Ich bin der Letzte, der zurückkommt,“ 
ſchrie er mit äußerſter Anſtrengung, „die 
anderen ſind tot.“ 

„Wo ſind die Horniſſen?“ fragte die 
Königin. 

„Bei den Linden,“ rief er, und dann 
ſtammelte er in Todesangſt: 

„Hört, hört! die Luft ſauſt von den 
Flügeln der Rieſen!“ 

„Wie viele ſind es?“ fragte die Königin 
ſtreng, „ſprich leiſe.“ 

„Ich habe Hunderte gezählt,“ flüſterte der 
Botſchafter, und obgleich die Königin über 
die Stärke des Feindes erſchrak, ſagte ſie 
doch laut und zuverſichtlich: 

„Es wird keine von ihnen ihre Heimat 
wiederſehen! Laßt die Räuber eindringen, 
einen nach dem anderen, bis ihr meinen Be— 
fehl hört, dann ſtürzen die erſten Reihen, je 
hundert zugleich, ſich auf die Eingedrungenen, 
und die hinteren Reihen decken den Ein- 
gang 


Sie brach ihre Wort ab, denn im Tor 
erſchien der Kopf des erſten Räubers. 
Taſtend und vorſichtig ſpielten die Fühler, 
die Zangen öffneten und ſchloſſen ſich, daß 
einem das Blut erſtarren konnte, und lang⸗ 
ſam ſchob der ungeheure getigerte Leib mit 
ſeinen ſtarken Flügeln ſich nach. Der Panzer 
funkelte im Licht, das von außen eindrang. 

Es ging wie ein Zittern durch die Reihen 
der Bienen, aber kein Laut war vernehmbar. 

Die Horniſſe trat leiſe zurück und man 
hörte ihre Meldung: 

„Der Stock ſchläft! Aber der Eingang 
iſt halb vermauert und es ſind keine Wächter 
da. Ich weiß nicht, ob das ein gutes oder 
ein ſchlechtes Zeichen iſt.“ 

„Ein gutes!“ klang es von außen, „vor · 
wärts!“ 

Da ſprangen zwei Rieſen nebeneinander 
hinein, lautlos drängte es flimmernd, ge- 
tigert und gepanzert nach. 

Da klang es laut aus der Höhe: 

„Im Namen eines ewigen Rechts und 
im Namen der Königin verteidigt das 
Reich!“ 

Es erhob ſich ein Brauſen und füllte die 
Luft, wie noch kein Kriegsgeſchrei die 
Stadt erſchüttert hatte. Es erſchien, als 
müßte der ganze Stock durch dies tobende 
Brummen zerſprengt werden, und wo eben 
noch klar geſondert die einzelnen Horniſſen 
kenntlich geweſen waren, wälzten ſich nun in 
dichten dunkles Knäveln braufends Haufen. 
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Die Horniſſen ſind ein altes, kampfge⸗ 
wohntes Räubervolk, und Morden und 
Rauben tft ihnen längſt zum graufigen Hand- 
werk geworden. Wenn auch der erſte An⸗ 
ſturm der Bienen fie verwirrte und ver- 
ſprengte, ſo bedeutete er nicht ſo viel an 
Schaden, denn die Stachel der Bienen 
drangen nicht durch die Panzer der Rieſen, 
und die Kraft und Größe der Horniſſen gab 
dieſen eine große Leberlegenheit. Ihre 
durchdringenden, ſurrenden Kampfrufe, vor 
denen alle Weſen in Entſetzen geraten, die 
fie hören, überhallten das Kriegsgeſchrei 
der Bienen. 
ſchen dieſen Warnruf der Hor- 
iber und weichen ihnen 
lieber aus, ehe ſie un · f 
gewappnet den 
Kampf mit 
ihnen wagen. 
In dieſe 
Kampfrufe 

miſchten 
ſich nun 
ſchon ſeit 
langem das 
Todes ⸗Ge⸗ 
ſchrei der N 

Sterbenden, X. 
das Jammern 
der Verwunde⸗ 
ten und ein 
wildes, ſchmerzvolles 
Stöhnen voll Todesangſt und = 
Abſchiedsweh. Die furchtbaren Stach 
der Horniſſen hatten in der ent⸗ 
ſetzlichſten Weiſe unter den Bienen gewütet. 
Die wälzenden Haufen der Kämpfenden im 
Stock ließen eine ganze Bahn von Toten 
zurück. Die eingeſchloſſenen Horniſſen hatten 
erkannt, daß ihnen der Ausweg abgeſchnitten 
war, und das wohl keine von ihnen das 
Tageslicht wieder erblicken würde. So 
kämpften ſie einen furchtbaren Verzweiflungs— 
kampf. Aber langſam erlagen ſie doch, eine 
nach der andern. 

Die lauten Zurufe der Horniſſen vor dem 
Stock fanden keinen Widerhall mehr bei den 
eingedrungenen Gefährten. 

„Sie ſind alle tot,“ ſagte die Führerin der 
Horniſſen im grimmigen Schmerz und rief 
die Kämpfenden vom Tor zurück. „Es muß 
Verrat vorliegen, die Bienen waren vorbe— 
reitet.“ 

And mit Widerwillen und vor beleidigtem 
Ehrgeiz bebend, beſchloß ſie, einen ihrer 
Offiziere an die Bienen zu ſenden, um die 
eingeſchloſſenen zu retten. Das Toben der 
Bienenſtadt war weithin vernehmbar. 


„Eil dich!“ rief fie und gab dem Friedens⸗ 
hoten ein weißes Jasminblatt in die Hand. 
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„Jag Ihnen, wir würden davonziehen und 
ihren Stock für immer verſchonen, wenn ſie 
die Eingeſchloſſenen ausliefern.“ 

Der Bote ſtürzte davon, ſchwenkte vor 
de n Tor fein weißes Blatt und ließ ſich am 
Flugbrett nieder. 

Sofort wurde der Bienenkönigin die Nach- 
richt gebracht, es ſei ein Abgeſandter da, 
der verhandeln wollte, und die Herrſcherin 
ſchickte ihm ihre Adjutanten. Als ihr die 
7 5 gebracht wurde, ließ ſie die Antwort 
agen: a 
„Wir Bienen liefern die Toten aus, wenn 
ihr ſie mit euch nehmen wollt. Gefangene 
— ſind nicht gemacht. Die euren, 
die eingedrungen ſind, 
8 ſind alle tot. Ihr 
könnt wieder- 
kommen, wann 
ihr wollt, es 
wird euch 
niemals 
beſſer gehn 
als heute.“ 
Die Führe⸗ 
rin der 
Horniſſen er⸗ 
bleichte, als 
ſie dieſe Kunde 
vernahm. „Wir 
5 kommen wieder“, 
knirſchte fir „Wie 
konnte uns dies geſchehen? 
Sind wir nicht ſtärker und 
mächtiger als das Volk der Bienen?“ 

Da antwortete eine ältere Horniſſe, die als 
Freundin der Königin galt: „Wir ſind wohl 
ſtärker und mächtiger, aber das Volk der 
Bienen iſt einig und treu. Das iſt eine 
große Macht, der niemand widerſtehen kann. 
Keine würde ihr Volk verraten, jede dient 
zuerſt dem Wohl aller“. 3 

Die Führerin rief: 

„Verlangt die Toten. Wir ziehen.“ 

Es antwortete ihr ein dumpfes Schweigen. 
Der Bote flog davon. — 

„Wir müſſen mit einer neuen Tücke 
rechnen, obgleich ich nicht glaube, daß die 
Horniſſen noch große Kampfesluſt haben“, 
ſagte die Bienenkönigin, als ſie dieſen Ent⸗ 
ſchluß der Feinde hörte. Sie befahl, daß 
zwei neue Abteilungen Krieger, den Eingang 
zu decken hätten und daß die Wachsbe— 
reiterinnen und Trägerinnen und die Nach— 
hut die Toten aus der Stadt ſchaffen ſollten. 


And ſo geſchah es. Aber Berge von 
Toten hin wurde eine Räuberleiche nach der 
anderen langſam zum Eingang geſchafft und 
hinabgeworfen. Im düſteren Schweigen 
verharrte drüben die Schar der Horniſſen 
auf der Blautanne. Es war ein Bild von 
grenzenloſer Trauer, das die heraufſteigende 
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Sonne beſchien. Die Gefallenen, die eigen 
ruhmvollen Tod geſtorben waren, häußten 
ſich im Gras unter der geretteten Stadt. 
Kein Tröpflein Honig und keine Gefangenen 
gingen in die Hände des Feindes über. De 
Horniſſen ergriffen ihre Toten und flogen 
davon, die Schlacht war beendet und das 
Volk der Bienen hatte geſiegt. 

Aber bevor der Mittag heraufzog, begann 
ſchon wieder die gewohnte Arbeit, denn die 
Bienen feierten weder ihren Sieg, noch 
trauerten ſie lange um ihre Toten. Ein 
jeder trug ſeinen Stolz und ſeinen Schmerz 
ſtill mit ſich herum und ging ſeiner Pflicht 
und Arbeit nach. Es war ein ſeltſames 
Volk, das Volk der Bienen. — 


Am Abend mußte Maja vor verſammeltem 


Hofſtaat erzählen. Jeder wünſchte zu wiſſen, 
wie es gekommen war, daß ſie die Pläne 
der Horniſſen in Erfahrung gebracht hatte, 
wie es ihr gelungen war, dieſer ſchrecklichen 
Gefangenſchaft zu entrinnen, aus der noch 
keine Biene entkommen war. 

And ſie erzählte von Anfang bis zu Ende 
alles Wichtige und Bedeutſame, was fie er⸗ 
lebt und erfahren hatte, vom Grashüpfer, 
von der Spinne Thekla, von Hannibal und 
von Kurts liebevoller Hilfe. Als ſie vom 
Elfen erzählte und von den Menſchen, war 
es ſo ſtill im Saal, daß man durch die 
Wände hören konnte, wie die Trägerinnen 
hinten im Stock Wachs kneteten. 

„Ach nein“, fagte die Königin, „wer hätte 
gedacht, wie lieblich die Elfen ſind.“ And ſie 
lächelte vor ſich hin, wehmütig und voll 
Sehnſucht. And alle Würdenträger lächelten 
auf dieſelbe Art mit. 

„Wie war doch das Lied der Elfen?“ fragte 
die Königin, „ſag es uns noch einmal, man 
ſollte es wirklich behalten.“ 

And die kleine Biene ſagte noch einmal 
das Lied der Elfen: 

Meine Seele iſt der Hauch, 
Der aus aller Schönheit bricht, 
Wie aus Gottes Angeficht, 
So aus feiner Schöpfung auch. 
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Es war eine kleine Weile ſtill, nur im 
Hintergrunde tönte ein verhaltenes Schluchzen. 
Wahrſcheinlich dachte dort jemand an einen 
gefallenen Freund. 

Als Maja dann fortfuhr zu berichten und 
von den Horniſſen ſprach, wurden alle 
Augen groß und ſtill und dunkel. Jede ver- 
ſetzte ſich in die Lage, in der eine der Ihren 
ſich vor kurzer Zeit befunden hatte, und ein 
leiſes Zittern ging durch die Reihen. 

„Entſetzlich,“ ſagte die Königin, „alfo 
ſchrecklich ...“ i 

„And fo bin ich denn endlich wieder ange- 
langt,“ Schloß Maja, und bitte vielmals um 
Verzeihung.“ 

Die Königin legte den Arm um ihren Hals 
und ſagte gütig: 

„Du haſt deine Heimat und dein Volk 
nicht vergeſſen, und im Herzen warſt du treu. 
So wollen auch wir die Treue halten. 
Für die Zukunft ſollſt du an meiner Seite 
bleiben und mich in der Leitung der Staats- 
ga unterſtützen, ich glaube, daß deine 

uf diese en und alles, was du gelernt haſt, 
auf dieſe Art am beſten allen zuſtatten kommen 
werden und dem Wohl des Staates.“ 

Dieſe Beſtimmung der Königin wurde 
von den Anweſenden mit großem Jubel auf: 
genommen und es iſt dabei geblieben. 

So endet die Geſchichte von den Abenteuern 
der kleinen Biene Maja. Man hörte, daß 
ihre Wirkſamkeit der Bienenſtadt zum Wohl 
und Nutzen gereichte, daß ſie zu hohem An- 
ſehen kam und von ihrem Volk geliebt 
wurde. Zuweilen ſuchte ſie an ruhigen 
Abenden für ein Stündchen der Anterhaltung 
das ſtille Kämmerchen auf, in dem immer 
noch Kaſſandra lebte, Gnadenhonig aß und 
alterte. Dort erzählte ſie den jungen Bienen, 
die ihr gerne lauſchten, die Geſchichten, die 
wir mit ihr erlebt haben. 
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Die Haſenfelle. 


| Paul und Mar, das find zwei Helle! Ach, fie müſſen ſelbſt ſchon lachen 


Nehmen Minnas Haſenfelle, Aber ihre tollen Sachen: 
Denen ſie das Bäuchlein füllen Seht wie ſie mit liſtigen Blicken 
Mit Spiralen — ganz im ſtillen! Häschens in den Kaſten drücken! 


Kummt die Minna bier gelaufen, Ziebt mit ſahwapp den Kaſten aus — 


Ihm die Felle zu verkaufen. Springen ſchwapp zwei Hafen raus! 
Veni, die beiden Haſenfelle Während Paul und Max mit Lachen 
Eligem noch wie einſt zur Stelle. Schleunigſt auch „dem Hafen machen“! 


— en 


Palmin ⸗Poſt⸗Malwettſtreit! 


Adder Packung des echten Palmin von Dr. Schlinck liegt z. It. außer 
der „Palmin Poſt“ eine beſondere Vorlage für den Malzdwerrſtreit bei. 
I Beteiligt euch daran! Es winken ſchöne Preiſe! 
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Fabel nach Aeſoy. 
Zeichnung von Profeſſor 9. Stockmann. 


Eine Eiche ſtand ſtolz und mächtig am Afer! 
eines Sees. Eines Tages, fuhr ein furcht- 
barer Sturm über den Gee; er ſtürzte fih | / 
auch gegen die Eiche und kämpfte fo lange 
mit ihr, bis er fie entwiyezelt und umgeworfen 
hatte. So fiel die Eiche in das Waſſer, 
mitten unter das Schilfrohr, welches hier 
wuchs. „Ach,“ feufzte fie, „wie kann das 
ſein? Ihr, die ihr ſo dünn und ſchwach ſeid, 
bliebet unverletzt!“ Ihr konntet alſo dem 
Sturme widerſtehn, während ich Starke, 
Kräftige durch Ahn ſterben muß?“ — „Wir 
haben es wohl geſehen; du warſt wider— 
ſpenſtig, du lehnteſt dich auf gegen den, der 
ſtärker war als du“, war die Antwort. 
„Wir aber bygen und beugten uns bei jedem 
Hauche, wie der Sturm es wollte, ſo daß er 
mit uns ſpielte und uns kein Leid antat.“ 
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Eulenspiegel als Bäckerknecht. 


Bild von Profeſſor G. Scholz. 


Als Eulenſpiegel gen Braunſchweig in die 
Herberge kam, wohnte ein Brotbäcker nahe 
dabei; er rief ihn in ſein Haus und fragte 
ihn, was er für ein Geſell wäre? Er ſagte: 
„Ich bin ein Bäckerknecht“. Da ſprach der 
Bäcker: „Ich habe jetzt eben keinen Knecht, 
willſt du mir dienen?“ Eulenſpiegel ſprach: 
„Ja.“ Als er nun zween Tage bei ihm, hieß 
ihn der Bäcker auf den Abend backen; er 
könnt ihm nicht helfen bis gegen den Morgen. 
Eulenſpiegel ſprach: „Ja, was ſoll ich aber 
backen?“ Der Bäcker, der ein ſpöttiſcher 
Mann war, ward zornig und ſprach im 
Spott zu ihm: „Bit du ein Bäckerknecht 
und fragſt erſt, was du backen ſollſt? Was 
pflegt man zu backen? Eulen oder Meer- 
katzen?“ und hiermit ging er ſchlafen. Da 
ging Eulenſpiegel in die Backſtube und machte 
den Teig zu eitel Eulen und Meerkatzen und 
buk die. Des Morgens ſtand der Meiſter 
auf und wollte ihm helfen, und als er in die 
Backſtube kam, fand er weder Wecken noch 
Semmeln, ſondern eitel Eulen und Meer— 
katzen. Da ward der Meiſter zornig und 
ſprach: „Was haft du nun gebacken?“ Eulen- 
ſpiegel antwortete: „Was Ihr mich geheißen 
habt, Eulen und Meerkatzen.“ Der Bäcker 


ſprach: „Was ſoll ich nun mit der Ware 


tun? Solch Brot iſt mir zu nichts nutz; ich 
kann das nicht zu Geld machen.“ Hiemit 
griff er ihn beim Hals und ſprach: „Bezahl 
mir meinen Teig.“ „Ja, wenn ich Euch den 
Teig bezahle, ſoll dann die Ware mein ſein, 
die davon gebacken iſt?“ Der Meiſter ſprach: 
„Was frag' ich nach ſolcher Ware? Eulen 
und Meerkatzen dienen mir nicht auf meinen 
Laden.“ Alſo bezahlte Eulenſpiegel dem 
Bäcker feinen Teig und nahm die gebackenen 
Eulen und Meerkatzen in einen Korb und 
trug ſie aus dem Haus in die Herberge 
„Zum wilden Mann“. And Eulenſpiegel 
gedachte bei ſich felbft: Du haſt immer 
gehört, man könnte nichts ſo Seltſames gen 
Braunſchweig bringen, daraus man nicht 
Geld löſe. Nun war es gerade am Sankt 
Niklasabend. Da ging Eulenſpiegel vor die 
Kirche ſtehen mit feiner Kaufmannsware 
und verkaufte die Eulen und Meerkatzen alle 
und löſte viel mehr Geld daraus, als er dem 
Bäcker für den Teig gegeben hatte. Das 
ward dem Bäcker kund getan. Da verdroß 
es ihn; er lief alſo hin vor die Sankt Niklag- 
Kirche und wollte die Backkoſten für dieſe 
Dinge von ihm fordern. Aber Eulenſpiegel 
war mit dem Gelde auf und davon und der 
Bäcker hatte das Nachſehen. 
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Wie man aus Papierluftſchlangen allerlei 
Töpferwaren herſtellen kann. 


Liebe Kinder! Ihr kennt ſicher all 
die bunten Papier-Luftſchlangen, die 
an Faſtnacht von groß und klein em- 
ander zugeworfen werden und nachher 
auf den Straßen liegen und an den 
Bäumen hängen. Wenn ihr gut zufeht, 
könnt ihr fie jetzt ſchon in den Sehau⸗ 
fenſtern ſehen. Ich weiß etwas Beſſeres 
damit anzufangen, als ſie ſo ſinnlos 
durch die Luft zu werfen. Ich will 


wickeln und drehen mit dieſer eine neue 
auf, und zwar muß es eine ganz feſte, 
ſehön glattgerollte Platte geben. Iſt 
eine Rolle abgewickelt, dann nehmt ihr 
eine neue, klebt den Anfang mit etwas 
Waſſerglas feſt und gebt gut acht, daß 
keine Lücken entſtehen. (Bild 1.) Die 
Farben könnt ihr nach Belieben wählen, 
am beſten zwei oder drei verſchiedene; 
aber achtet auch darauf, daß ſie ein 


Luce einmal verraten, wie ihr aus dieſen 


Pfennig), allerliebſte, wie zierliche Ton⸗ 
waren wirkende Schüſſeln. Töpfe, 
Pfannen, Taſſen, Körbchen, Teller und 
dergleichen herſtellen könnt. Alſo, ihr 
kauft euch eine Rolle Luft ſchlaugen und 
in einer Drogerie für 10 enmig 
Waſſerglas. (Waſſerglas iſt eine 
llebrige Flüſſigkeit. Wenn eure Mutter 
für den Winter Eier einlegen will, 
nimmt ſie Waſſerglas dazu.) Auch 
einen kleinen Pinſel brauchen wir. So 
und nun wollen wir mit unſerer Töpfer 
arbeit beginnen. ’ 
Wir nehmen eine Luftſchlange, ſtecken 
eine Stecknadel auf den Tiſch oder auf 
ein Brettchen. Von außen öffnen wir 
die Nolle und legen ſie um die Nadel. 
Wir fangen men an, die Rolle abzu · 


wenig zuſammen paſſen. Habt ihr nun 
ſo aus ſechs, acht oder zehn Luftſchlangen 
eine Platte aufgedreht, ſo formt mit 
den Fingern den Gegenftand, den iht 
haben wollt: eine Taſſe, eine Schüſſel, 
eine Schale uſw. Beim Durchdrücken 
müßt ihr jebr vorfihtig fein, ſonf 
könnte die Platte leicht auseinander 
fallen, und ihr müßtet wieder von vorn 
anfangen. Habt ihr die Form ſchön 
gleichmäßig durchgedrückt und mit den 
Fingern glattgeftrichen, dann pinſelt 
mit eurem Waſſerglas ſchön innen und 
außen über die Form. Nun laßt ihr 
das Ganze trocknen, aber nicht in der 
Nähe des Ofens. In ganz kurzer Zeit 
iſt die Form trocken. Am beſten geh: 
ihr zweimal mit Waſſerglas darüber, 
dann bekommt die Form einen ſchönen 
Glanz. Wenn ihr wollt, könnt ihr 
auch Heine Füßchen darunter Heben, 
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Dieſe beſtehen ebenfalls aus kleinen 
Nöllchen aufgewickelter Luftſchlangen. 
Man drückt ſie ein wenig mit dem 
Finger heraus und klebt fie mit Waſſer— 
glas feſt. 


Ihr ſeht hier einige der niedlichen 
Gefäße. Kleine mit dem Pinſel in 


abſtechender Farbe ganz leicht auf— 
geſetzte Zierbörtchen erhöhen noch die 
Wirkung, die bei ſorgſamer Ausführung 
und harmoniſcher Farbenwahl das 
Material nicht ahnen läßt. In dieſer 
Art kann man auch größere Schälchen 
für Stecknadeln, Garn, Nähzeug, 
Schmuck und dergleichen anfertigen. 
Wenn ihr eure Schularbeiten beendet 
habt, wie könnt ihr da ſo ſchön, wenn 
es abends ſo gemütlich im warmen 
Stübchen iſt, euch mit dieſer Arbeit 
beſchäftigen. Ich bin ſicher, daß eure 
Phantaſie eine ganze Menge der ver— 
ſchiedenſten Formen ſich ausdenken wird. 
Die Arbeit wird euch große Freude 
machen; fangt nur einmal damit an! 
And nun wünſche ich euch guten Erfolg 
bei der frohen Arbeit. Tante Mie. 


Die Auflöſung zu dem im ſchönen 


Nama -Kalender 1928 
i veröffentlichten 
Märchen-Preisausſchreiben 


muß ſpäteſtens bis 1. März 1928 an die unten- 
ſtehende Adreſſe geſandt werden. — Das reichhaltige 


von nur 50 Pfg. mittels Zahlkarte poſtfrei geliefert. 


Jugendbuch wird gegen Voreinſendung des Betrages 


Verlag: „Nama-Poſt“, Goch (Rhld.). Konto 98 416, Poſtſcheckamt Köln. 
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Von Elſe von Steinkeller. 


Wenn auch in Rußland geboren — der 
Memel oder Njemen iſt doch ein deutſcher 
Strom, und es iſt deutſches Land, das er durch— 
eilt, nachdem er vom Knaben zum Manne 
herangewachſen iſt. Deutſche Erinnerungen, 
deutſche Bilder erſtehen vor uns, wenn wir 
ihn ſehen. Die alte Handelsſtadt Memel 
trägt ja auch ſogar ſeinen Namen, und in ihr 
ſteht ein einfaches Haus, das mit ſeiner be— 
ſcheidenen, ja faſt ärmlichen Einrichtung einſt 
der preußiſchen Königsfamilie ein Zufluchts- 
ort war. Schwer krank war Königin Luiſe im 
Januar 1807 vor den Franzoſen von Königs— 
berg her über die Kuriſche Nehrung geflohen. 
„Ich will lieber in die Hände Gottes fallen, 
wie in die Napoleons!“ ſagte ſie, und dann 
vertraute ſie ſich einem Reiſewagen an zu einer 
furchtbar langen Fahrt mitten durch Eis und 
Schnee des oſtpreußiſchen Winters. And die 
alte Stadt am Memelſtrom, die äußerſte 


Stadt Preußens war dann ihre Rettung. Sie 
wurde hier wieder geſund, und trotz aller Sorgen 
und Entbehrungen, die die königliche Familie 
hier durchmachte, am Oſtſeeſtrande und in 
dem unweit Memel gelegenen Gut Tauerlauken 
gab es auch wieder fröhliche Tage. 
Erinnerungen! Sie ſind oft wehmütig. Jetzt, 
wo das Memelland nicht mehr zum Deutſchen 
Reich gehören ſoll, ſind ſie es noch beſonders. 
And die Natur hier tut vielleicht auch noch 
das Ihre dazu, den Menſchen ernſt und 
nachdenklich zu ſtimmen. Wer an himmel— 
hohe Felſen, Burgen und romantiſche Aus— 
blicke gewöhnt iſt, ſagt vielleicht: „Das iſt ja 
gar keine Natur hier, das iſt eine langweilige 
Einöde!“ Aber damit tut er dem Memelland 
Anrecht. Jede Landſchaft hat ihr eigenes, be- 
ſonderes Geſicht, und iſt dem ans Herz ge— 
wachſen, deſſen Heimat ſie iſt. Man muß 
ſeine Augen nur richtig einſtellen auf den 
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weiten unbegrenzten Blick, und feine Ohren 
auf all die Stimmen der Natur und auch auf 
die ſchwermütige Schönheit litauiſcher Volks⸗ 
lieder und Sagen. Fühlen muß man das 
Memelland und verſtehen, dann wird man es lieb 
gewinnen und ſeine Reize, ſeine Wunder 
entdecken. 

Ach, ein Land mit der Vergangenheit, ein 
Land, in dem noch Reiher horſten und Elche 
den kühnen Jäger locken, iſt gewiß nicht lang- 
weilig. And ſeine Schönheit? Ja, ſeht doch, 
wie die blauen Wogen der Oſtſee ſeinen 
Strand umſpülen, ſich über ewig wandernden 
Dünenſand hinweg liebend vereinen mit dem 
Waſſer des „Kuriſchen Haffs“. Seht die 
Flußläufe, auf denen im Morgennebel die 
Flößer mit ihren Holzflößen ſchattenhaft ein- 
hergleiten. And die Wege mit Birken beſtanden, 
denen hie und da keck ein Ebereſchenbaum 
beigeſellt iſt, ſo daß im Hochſommer ein 
lebhafter Farbenwettſtreit beginnt, zwiſchen 
weißleuchtenden Birkenſtämmen und feuer- 
roten Beerendolden. 


Aeberhaupt Farben! Die gibt's wohl 


nirgends fo klar und frif ch wie hier oben. Der 


Hartblau 


Himmel ſelbſt präſentiert ſie ja. 
ſpannt er ſich bei Tage wie eine Glasglocke über 
die weite Ebene, um dann nach Sonnenunter— 
gang am Horizont in einem wahren Feuer- 
zauber von Rot., Orange- und Lilatönen zu 


erſtrahlen. Regenbogen, Nordlichte, alles in 
einem zaubert er hervor und läßt es dann ſanft 
hinübergleiten in die „weißen Nächte“ des 
Nordens mit ihrem rätſelhaften Licht! Glaubt 
mir's, dann wachen Märchen auf, Wailer- 
geiſter kichern im Schilf, geheimnisvoll raunen 
die Nebelfrauen, raſtlos mit ſilbernen Klingen 
rieſelt der Sand. 

Es iſt wirklich ſchön, das Memelland, und 
es iſt auch nicht überall platt und flach. Die 
Aferhöhen des Memels und ſeiner Nebenflüſſe 
ſteigen ſtellenweiſe ſogar zu ganz beträcht— 
lichen Höhen an, ja, die ſogenannten „Gol- 
daper Berge“ erreichen faſt die Höhe von 300 
Metern vom Meeresſtrand an gerechnet. 
Ein beſonderer Lieblingsberg der Bewohner 
des Memellandes iſt aber der hart am Strom 
gelegene „Rambinas“, ein Höhenzug, mit 
ſonderbar geformten Hügeln und Wällen. 
Litauiſche Lieder ſingen von ihm und in der 
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Johannisnacht pilgert das Volk zu ihm, ſich 
der ſchönen Heimat zu freuen und vielleicht 
ein ſo ganz klein wenig Johannisſpuk zu erleben. 

Hier gibt es auch Wälder. Arwälder faſt, 
mit Anterholz, wuchernden Schlingpflanzen 
und Brombeerranken. Die Nebenflüſſe des 
Memels kommen zum Teil überraſchend aus 
ſolchem Waldesdickicht hervor. Aberraſchend 
auch in der Färbung ihres Waſſers, die bei 
dem einen hell und klar, beim andern goldbraun, 
ja manchmal ganz ſchwarz erſcheint. Es iſt 
ein Abenteuer, wenn man ſich im Kahn weiter 
in dieſe Wildnis hineinwagt, über deren 
Waſſer bunte Libellen ſchweben und Brom— 
beerranken ſich von einem Afer zum andern 
die Hand reichen. Geſchickt winden und drehen 
dieſe Flüßchen ſich, genau wie ihr Vater, der 
Memelſtrom, der ſich ja auch in mannigfachen 
Windungen durchs Land zieht bis hin zum 
„Kuriſchen Haff“. 

In beſonders lieber Erinnerung iſt mir hier— 
bei die „Minge“ (ſprich Minja), die in den 
Memel gerade noch mündet, kurz bevor er im 
Haff verſtrömt. An einem drolligen kleinen 
Marktflecken läuft ſie vorüber durch Wieſen 
und Felder und man läuft blumenpflückend mit 
ihr zuſammen, bis zu einer großen Ober— 
förſterei, wo liebe Menſchen einem winken, und 
ein ſchön gedeckter Kaffeetiſch mit Bergen 
von Waffeln und köſtlichem oſtpreußiſchen 
„Sehmand“ (Sahne) einen erwartet. Eine 
große Verſuchung iſt dieſer Kaffeetiſch, aber 
man widerſteht ihr, man fühlt ſich der Minge 
ja verpflichtet. And die rauſcht jetzt übermütig 
in einem Wäldchen zwiſchen hohen Afern, 
in deren Gras Vergißmeinnicht und Dotter— 
blumen blühn. Wie Delphine kommen da 
plötzlich große Holzblöcke auf ihr geſchwom— 
men, die auf dieſe einfache Art von den 
Holzfällern zu den Schneidemühlen ſtromab 
geſchafft werden. Waſſerpferde, auf denen 
fröhliche Jugend in Badehöschen ein Stückchen 
reitet, bis ein Strudel im Waſſer den kühnen 
Reiter veranlaßt, haſtig nach den über— 
hängenden Buchenzweigen zu greifen, um ſo 
in der Luft baumelnd, gewiſſermaßen wieder 
„Boden unter die Füße zu bekommen“. 

Den Memel und die Minge, ſie kenne ich 
am beſten, aber einmal habe ich auch die 
Bekanntſchaft ihrer Schweſter, der Dange 
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(Danjä) gemacht. Ausgerechnet drei Wochen 
vor Ausbruch des Weltkrieges war's, da mach- 
ten wir eine Wagenfahrt von Memel her, 
ahnungslos ins Ruſſiſche Reich hinein. Eine 
ſchnurgerade Chauſſee ging es entlang, vor- 
über an Tauerlauken. Dann kam ein Gaft- 
hof „Collathen“, da erklärte unſer Roſſelenker, 
hier müßte man „Station“ machen, es wäre 
einfach ſchicklich, es zu tun. Dieſe Station 
beſtand für ihn in Bier und einem Kümmel, 
für uns in Kaffee und knallgelbem Kuchen, 
den wir im Garten mit den Hühnern teilten. 
Dann ging es weiter. In Bajoren war die 
Grenze mit hier ſchwarz-weißen, da grün— 
weißen Zollſchranken. Päſſe wurden geprüft, 
Nachfragen nach verzollbaren Gegenſtänden, 
dann ratterten wir nach Rußland hinein. 
Ratterten im vollſten Sinne des Wortes, denn 
von dieſem Augenblick an hörte die Kultur 
auf. Die Chauſſee, bisher glatt und ſauber, hier 
erſchien ſie als ein wüſtes Feld mit tückiſchen 
Klippen, Abgründen und tiefen Waſſerlachen. 
Die Aecker rechts und links, bis jetzt 
wogende Kornfelder, wurden zu einer Trüm— 
merſtätte, einer wilden Gebirgslandſchaft, 
überſät mit kleinen und großen Steinen. 
Dann der erſte ruſſiſche Ort, bunt angemalte 
Holzhäuſer, ein viereckiger Marktplatz, mitten 
darauf eine Kirche, umgeben von verlotterten 
ländlichen Geſpannen. Sonſt noch Teeſtuben 
und Wirtshäuſer, Alkoholdunſt, vermiſcht mit 
dem Duft ſtagnierender Rinnſteine. And 
richtig, da war ja auch die Dange. Ausge— 
artet zu einem Dorftümpel übelſter Art, in 
dem Kinder, Gänſe und Schweine gleichzeitig 
badeten und Frauen mit bunten Ketten und 
auffallenden Kopftüchern zweifelhafte Wäſche 
„ſäuberten“. Was mir ſonſt noch auffiel, 
waren Koſacken, entſetzlich viel Koſacken, drei 
Wochen vor dem Kriegell! Aber wie geſagt, 
man war ja ahnungslos, wennſchon man 
erleichtert aufatmete, als die Zollſchranke 
ſchließlich hinter einem zuſchlug und man 
wieder in Deutſchland war. 

Die Grenze iſt jetzt verſchoben. So heißt 
es. Aber es wird dabei ja nicht gleich ſo 
werden, wie mit dem ſteinigen ruſſiſchen 
Acker. Die deutſche Kultur bleibt, und was 
auch äußerlich geſchieht, die deutſche Seele 
ſtirbt nicht im ſchönen deutſchen Memelland. 
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Geleitet von Lehrer Harald Wolf. 
Aenderung der Wortbedeutung. (6. Fortſetzung.) 


In der „Deutſchen Stunde“ Haft du bereits 
erfahren, wie ſich im Laufe der Jahrhunderte 
die äußere Geſtalt, die Rechtſchreibung der 
Wörter vielfach geändert hat. Aber auch 
die Seele, nämlich der Sinn oder die Ve⸗ 
deutung ſehr vieler Wörter hat fi gar 
mannigfach gewandelt, ſodaß wür heute nüt 
einem Worte oft etwas ganz andenes mneimem, 
als unſere Vorfahren. So halben e 
Wörter, die einſt einen gutem 
hohe Bedeutung hattem, über eh 
eingebüßt und einen ſchlechtem Beügeſſchum auf 
bekommen, während andere würder im ühmenm 
Werte geſtiegen ſind. 


Die Ausdrücke frech, eimfältig, gemein 
blöd, dämlich oder danmüſclh, albern, re 
Tölpel, tölpelhaft, ſchtampffem, Kerl umd 
Sippſchaft haben heule ſcönutlüclh eimem wer⸗ 
. tadelnden Inferton und Dürfen 
zum Teil als ſogenammles e 
in gewählter Rede nicht verwendet werden. 


Was aber bedeuteten fie früher, in mittel. 
oder althochdeutſcher Fit? Ein frecher 
Kerl konnte einſtmals ſtolz auf Diele Be⸗ 
zeichnung ſein; denn fo nammte man eimen 
kühnen, übermütigen, verwegenn Penn. 
Kerl, verwandt mit dem Namen Karl, 
bedeutete Mann oder Diener. (Im umſerer 
Sprache verwandten Däniſehen heißt heute 
noch der Knecht karl.) Da verwegene, über— 
mütige Taten e gar leicht „zu weit gehen“ und 
deshalb andere ärgern oder beleidigen, ſo 
mag wohl dadurch frech die jetzige ſchlechtere 
Bedeutung erhalten haben. 


Ein ſchlechtes Kleid, ein ſchlechtes Eſſen 
bedeutete einſt ein einfaches (ſchlichtes!) 
Kleid, ein einfaches Eſſen. Dieſen ur⸗ 
ſprünglichen, durehaus nicht verächtlichen Sinn 
hat ſehlecht noch in den Ausdrücken ſchlechtweg, 
ſchlechterdings, recht und ſchlecht; erſt in 
neuhochdeutſcher Zeit bildete man davon die 
Nebenform ſchlicht, die nun die alte, gute 
Bedeutung von ſchlecht bekommt. 


Einfältig nannte man einſt einen treu⸗ 
herzigen, unverdorbenen Menſchen, deſſen 
Herz gleichſam nur eine einzige Falte hat, in 
die jeder hineinſehen kann, wo nichts verſteckt 
wird; und albern kommt vom ahd. 
alawari = ganz wahr, freundlich, offen! 
Beide Mörter mögen ihre ungünſlige Be 


deutung in verdorbenen Zeiten erlangt haben, 
als Treuherzigkeit und Aufrichtigkeit für 
dumm und lächerlich angeſehen wurden. 


Dämlich (dämiſch) bedeutete ermartet 
und werfchlafen; blöd: blind, ſehwach oder 
rg en c e ſcherzen oder 
einge (Ahd. ſchimpfeliet = Scherzlied!) 

mag es es bei dieſen drei Wörtern zur 


eee e ee gekommen ſein? 
Denke am Die ürung von frech! 


Tölp ell kommt vom mhd. törpel und heißt 
da Dirfier, Lölpeldaft war alſo zunächſt 
mur eimer, Der ſich Dörfiſch benahm. Da man 
aber, mammentlich im Der Nitterzeit, verächtlich 
auf Die Wamerm herabfah, Die ſich nicht ſo 

wormehrm amd wegiert benahmen, bekam es 
den Simm: umgebildet, ungeſchickt. Das 
Seen Sippichaft hatte Die hohe 

Bedeutung: Blutswerwandtfchaft, Familien 
umd; und gemein haben wir in der 
„Deulſchen Stunde Stunde“ Tchon einmal in der 
urſprünglichem Bedeutung „allgemein“ kennen 
gelernt, als wür erfuhren, daß das erſte von 
allen Deutſchem gemeinſam() geſprochene 
Deutſch das „gemeine Deutſeh“ genannt wurde. 


Eine Veredelung der Wortbedeutung 
iſt ſeltener eingetreten. Du erkennſt ſie 
deutlich bei den folgenden Wörtern, deren 
urſprüngliche Bedeutung in Klammern an- 
geführt iſt: Dom (Haus), Miniſter (Diener), 
Marſchall (Pferdeknechh. Sehalkhaft, das 
heute den harmloſen Sinn von „verſchmitzt, 
ſpaßhaft“ hat, hieß früher ſoviel wie 
ſchadenfroh, boshaft oder hinterliſtig. 


Auch ins Deutſche ein gedrungene Fremd- 
wörter haben ſich oft eine Bedeutungs⸗ 
verſchiebung gefallen laſſen müſſen, und es 
iſt erfreulich für jeden, der feine Mutter- 
ſprache hochhält, daß die Fremdlinge ent- 
wertet und im Anſehen unter die 
zunächſt gleichbedeutenden deutſchen Aus— 
drücke geſtellt wurden. Dafür nur zwei 
Beiſpiele: Courage heißt Mut, nobel heißt 
edel; aber niemand würde ſagen: Mit 
großer Courage verſuchte Johanna Sebus 
ihr nobles Rettungswerk. Empfindeſt du 
es, daß die Fremdwörter hier lächerlich und 
entwürdigend wirken? 

(Tortſetzung folgt.) 


Jacob ohne Märchen in D. Sämtliche Feen, 
Nixen, Drachen und Kobolde werden dir auf die Bude 


rücken, wenn ſie hören, daß du keine Märchen mehr 


leiden magſt. Die Jugend darf den Sinn für die 
köſtlichen Märchen nicht verlieren. Wir bringen in 
der „Rama-Poſt“ genügend Abwechſlung, ſodaß ſich 
keiner zu beklagen hat. Lebrigens ſchreiben viele 
Kinder, wir möchten doch mehr Märchen bringen, ein 
Zeichen, wie beliebt ſie ſind. — Die von dir 
erwähnte Stadt iſt uns nicht bekannt. 
Wo haſt du denn den Namen her? 

Gretel Leſer, Frankfurt a. M. 
Damals haben wir dir ein Brief: 
chen geſchrieben und heute 
findeſt du dich im Briefkaſten. 
Gelt, das gefällt dir. Wir 
freuen uns, wenn wir ge⸗ 
legentlich ein Lebenszeichen 
von dir erhalten. — — 

Nudolf Mühlhaus, 
Naundorf. Hab' keine 
Angſt, daß die Welt mal 
zu klein wird. Auch 
nach taufend Jahren 
wäre für dich noch ge⸗ 
nügend Platz vor⸗ 
handen. Heute beher⸗ 
bergt die Erde eiwa 
1700 Millionen Men⸗ 
ſchen, doch kann die 
Erde faſt 8000 Millionen 
faſſen, und bei Au 
nutzung aller Rohſtoff 
quellen könnten etwa 
vier⸗ bis fünfmal ſoviel 
Menſchen, wie jetzt leben, 
ernährt werden. Schiller 
hat vorerſt alſo noch recht: 
„Raum für alle hat die Erde“. 
Die Zeichnungen ſind fein. — 

Gerhard Lemm, Köln: 
Bickendorf. Du biſt ein präch⸗ 
tiger Junge, und es freut uns, daß 
du unſere „See-Nummer“ gleich als 
ſolche entdeckt haft. Hier die erſten 
Verſe deines Gedichtes: „Ich ſah das Lied 
vom Meeresſtrand — And Storms und Geibels 
Gedichte, — Ich las vom Rieſendampfer allerhand, — 
Von Eisbergs Größe und Gewichte. — — Vielen Dank 
für die Aufmerkſamkeit. 

Gottfried Schramm. Die Pinguine ſind etwa 
ein Meter große Meeresvögel von ulkigem Benehmen 
und Ausſehen. Lies den ſchönen Aufſatz in Nr. 12 
(10. Jahrgang) „Auf Jagd nach Pinguinen“. Dieſer 
Aufſatz bringt auch Bilder dieſer Tiere. 

Willi Lenz, Stromberg. Sage deinem Bruder 
Paul, daß der Elefant das größte Tier iſt. Wenn 
ihm ſo ein Koloß aufs Hühnerauge tritt, dann braucht 
er beſtimmt nicht mehr zu kutirolen. Die Giraffe, 
welche eng mit dem Elefanten befreundet iſt, trägt 
den Kopf ſehr hoch, ſodaß ſie bequem die Blätter 
an den Bäumen erreichen kann. 
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Kleine Barbette, Frank⸗ 
furt a. M. ſollte eigentlich 
keine Antwort bekommen, weil 
ſie keine Adreſſe angibt. Kinder 
bis zum erreichten 15. Lebens- 
jahre dürfen ſich an unſeren 
Dreisausſchreiben beteiligen. 
Aber auch über dieſe Zeit 
hinaus ſind uns alle 
Kinder als Freun⸗ 
de und Freundinnen willkommen. — 
Käthe vom Rhein. Jetzt haſt 
du die Veiſekaſſe umfonſt ans 
gelegt, denn die Inſel Suſanoo 
iſt verſchwunden. Haſt du 
die Geſchichte ganz gelefen? 
Klugchen aus dem 
Gleichengebiet. Das 
„Rama“!-Mädchen will 
keinen Bubikopf haben, 
weil es ſich von den 
Blondsöpfen nicht ren» 
nen mag. Deine Be⸗ 
ſchreibung gefällt uns. 
Dips las uns deinen 
Brief vor und platzte 
plötzlich los: „Denkt 
nur, dunkelblonde 
Augen hat das Klug⸗ 
chen!“ Er hatte das 
Haar mit den Augen 
verwechſelt. Solch ein 
Schlingel! — 
Hermine Ahrendt 
und Martha Prehs, 
Burg. Wem ſollen wir 
nun Recht geben? Die 
Kohle nennen wir „Schwar— 
zes Gold“ und der Herr 
Lehrer jagt: „Schwarze Dia⸗ 
manten“. Beides iſt richtig, 
denn der Vergleich der Kohle 
mit Gold und Diamanten ſoll nur 
den großen Wert der Kohle bezeichnen. 
Hermine ſagt z. B. zu dem kleinen putzigen 
Brüderchen in der Wiege „Stöppchen“, doch 
Martha ſteigt eiwas höher und jagt „Liebling“. Was 
habt ihr aus dieſem Beiſpiel gelernt? 


Maria Hanf und Thereſe Weiland. Habt ihr 
das Silbenrätſel wirklich allein gemacht? Wenn ja, 
dann habt ihr ein Lob verdient, denn das Rätſel iſt 
brauchbar. Schlau waret ihr nicht, daß ihr eure 
Adreſſe verſchwiegen habt, denn nun ſeid ihr um ein 
feines Briefchen gekommen. 


Mathilde aus Navensdburg iſt feen dumm 
geweſen, daß ſie die große Anbekannte ſpielte. Wie 
kommſt du zu dieſem Schwabenſtreich? Wenn du dich 
verſteckſt, dann können wir dir nicht helfen. Aebrigens 
ſind uns alle Kinder willkommen. Ausnahmen gibt 
es nicht. Die Schwäbin iſt uns genau ſo lieb wie 
die Rhein-Nixe. 


Beim Einkauf von „Nama⸗Margarine butterfein“ erhält man umſonſt abwechſelnd von 
Woche zu Woche die Kinderzeitung „Die Rama⸗Poſt vorn tleinen Coco“ oder „Die Rama⸗ 
Poſt vom luſtigen Fipo“. 


Fehlende Nummern ſind gegen Einſendung von 10 Pfg. 
(in Briefmarken) pro Exemplar vom Verlag erhältlich. 
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